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Seelsorger 
suchen nach 
Ersatzpersonal
Wenig Gehör beim Bischof

Von Thomas Gubler

Liestal/Seewen. In der katholischen 
Kirche der Nordwestschweiz fehlt es an 
Seelsorgepersonal. Um die personellen 
Vakanzen in den Gemeinden besser 
überbrücken zu können und den Not-
stand im Allgemeinen etwas zu mildern, 
möchte die Pastoralkonferenz der Ba-
selbieter Landeskirche – die Versamm-
lung der hiesigen Seelsorger – nach 
Thurgauer Vorbild engagierte Seelsor-
gemitarbeiter zu Seelsorgern ausbilden 
lassen. Eine solche Weiterbildung 
würde berufsbegleitend bei der Er-
wachsenenbildung erfolgen. Ziel dabei 
ist laut Thierry Moosbrugger, dem Prä-
sidenten der Pastoralkonferenz (PK), 
dass engagierte und für die Seelsorge 
geeignete Mitarbeiter oder Gemeinde-
angehörige Aufgaben in der Pastoral 
übernehmen können «und beispiels-
weise auch einfache Wortgottesdienste 
abhalten können». 

Bistumsleitung will nicht
Zu diesem Zweck liess sich die Pas-

toralkonferenz letzte Woche in Seewen 
von Bruno Strassmann, Ausbildungslei-
ter der kirchlichen Erwachsenenbil-
dung Thurgau, über das Ostschweizer 
Modell unterrichten. Die Akzeptanz sei 
sehr gross gewesen, sagte Thierry Moos-
brugger gegenüber der BaZ. «Allerdings 
auch die Verwunderung darüber, dass 
die Bistumsleitung in Solothurn dieses 
Modell im Baselbiet nicht will», sagte 
der PK-Präsident. Dabei seien die Argu-
mente der Bistumsleitung, wonach die 
Verhältnisse in der Nordwestschweiz 
anders seien als im Thurgau und es sich 
hier nicht lohne, jedoch nicht nachvoll-
ziehbar. 

Die Pastoralkonferenz, so Moos-
brugger weiter, werde indessen nicht 
lockerlassen. Zu gross sei der Personal-
mangel in der katholischen Kirche. 
«Und das Bistum ist nicht in der Lage, 
uns die notwendigen Leute zu liefern.» 

Grosser Erfolg dank guten Weinen
Das achte Wy-Erläbnis war innerhalb von nur elf Stunden ausverkauft

Von Ulrich Frei

Buus. Schon kurz nach neun Uhr deu-
ten am Samstagmorgen bunte Farbtup-
fer in den Rebbergen auf eine rege Be-
triebsamkeit. Für die Traubenlese ist es 
indessen noch zu früh. Auch auf dem 
Buusner Dorfplatz nimmt das Gedränge 
zu. Aus beiden Richtungen bringen die 
Postautos im Halbstundentakt fröhliche 
Passagiere. Die drei Rebbaugemeinden 
Buus, Maisprach und Wintersingen fei-
ern das 8. Wy-Erläbnis. 

Alle zwanzig Minuten begibt sich 
eine rund 100 Personen zählende Grup-
pe vom Dorfplatz in Buus auf die rund 
sieben Kilometer lange Wanderung 
durch die Paradiesreben in Richtung 
Maisprach. 2200 Gäste sind es dieses 
Jahr. Das Wy-Erläbnis war seit Januar 
ausgebucht. «Die Rekordteilnahme ist 
einer Computerpanne zu verdanken», 
erklärt OK-Präsident Urs Imhof. In nur 
elf Stunden waren nämlich sämtliche 
Tickets verkauft – und noch 200 darü-
ber hinaus. 

Der goldene Hahn auf der Kirch-
turmspitze nimmts mit Gleichmut und 
schaut dem Treiben beim Apérozelt ge-
lassen zu. In der Gruppe mit Gesell-
schafts- und Politprominenz wird fran-
zösisch gesprochen. Die Oberbaselbie-
ter Winzer revanchierten sich für die 
Einladung zur «Balade Gourmande» in 
den Rebbergen des Mont Vully im Juli 
dieses Jahres. Die beiden Weinwande-
rungen beeinflussen sich offenbar ge-
genseitig. «Wir haben ein paar gute Ide-
en gesammelt», gibt Beat Wolfisberg aus 
Domdidier zu Protokoll. Im Unterschied 
zum Wy-Erläbnis im Oberbaselbiet, wo 
die Winzer selbst für Verpflegung sor-
gen, arbeiten die Romands aber mit den 
lokalen Restaurateuren zusammen.

680 Stunden pro Jahr
Die Erfolgsfaktoren sind jedoch im 

Oberbaselbiet wie in der Westschweiz  
dieselben. Eine Hektare, die Fläche ei-

nes Fussballfeldes, mit 5000 Rebstöcken 
bedeutet für den Winzer rund 680 Stun-
den Arbeit pro Jahr. Der auf 600 bis 800 
Gramm pro Quadratmeter begrenzte 
Ertrag steigert die Qualität des Trau-
benguts. «Nur gesunde Blätter produ-
zieren genügend Nährstoffe für die Re-
ben», erklärt Bruno Wirth, der Präsident 
der Genossenschaft Syydebändel. Dank 
Handarbeit auch bei der Ernte gelangen 
faule oder von Wespen angefressene 
Beeren gar nicht erst ins Fass.

Beim Schützenhaus laden Zwiebel-
wähe, Pinot Noir und Pinot Blanc zum 

Verweilen ein. «Die Leute werden im-
mer lustiger», stellt eine Dame fest. Aus 
den weinseeligen Gesprächen wird 
deutlich: Petrus muss ein Weinliebha-
ber sein. Pünktlich zum Wy-Erläbnis 
habe er die Temperatur wieder auf an-
genehme 15 bis 20 Grad angehoben. 

Beim Mineralwasserstand schnau-
fen die mittlerweile etwas müden Wan-
derer durch. Gemeindepräsidentin Bru-
nette Lüscher aus Magden ist zum ers-
ten Mal dabei. «Das Wandern ginge 
noch», meint sie lachend. Die schweren 
Beine kämen wohl vom Essen. Nur ein 

paar Hundert Meter weiter vorne kö-
cheln 500 Liter Kohlrabisuppe. 

Weiteres Wachstumspotenzial
Der Erfolg der Weinwanderungen 

sei den guten Weinen zuzuschreiben, ist 
Urs Imhof überzeugt. «Dort, wo Winzer 
gemeinsam auftreten, läuft auch der 
Absatz», doppelt Renata de Coulon von 
der Sissacher Weinkellerei Buess nach. 
Das Wy-Erläbnis und die steigende Zahl 
der Eigengewächswirtschaften zeigten, 
dass die Weinregion Baselbiet noch 
Wachstumspotenzial hat. 

Sozialpolitik spielt im aktuellen 
Wahlkampf keine Rolle
Berufslehre als zentrales Mittel zur Armutsbekämpfung erkannt

Von Michel Ecklin

Sissach. «Sozialpolitik im Fokus der 
Bundespolitik» – so lautete das Thema 
der Sissachertagung des Baselbieter 
Verbands für Sozialhilfe (VSO). Rasch 
wurde deutlich, dass sich in Bundesbern 
niemand mit Sozialpolitik exponieren 
will. Deshalb spielt das Thema im aktu-
ellen Wahlkampf kaum eine Rolle. So 
beklagte der ehemalige sozialdemokra-
tische Nationalrat und Preisüberwacher 
Rudolf Strahm, ein Grossteil der Parla-
mentarier hätte keine Ahnung von Be-
rufsbildung. Dabei sei eine Lehre auch 
in Krisenzeiten das beste Mittel gegen 
Jugendarbeitslosigkeit und Armut, wie 
er anhand von Zahlen belegte. Fehlende 
Berufsbildung führe zu massiven Kos-
ten im Sozialbereich. «Dessen ist man 
sich in Bern nicht genug bewusst», sagte 
der Berner.

Doch Strahm zeigte sich nicht nur 
unglücklich darüber, dass die Sozialpo-
litik auf Bundesebene keinen allzu ho-
hen Stellenwert geniesst: «So wird das 
Thema wenigstens nicht polarisiert», 
meint der alt Nationalrat.

Bürgerliche haben keine Antwort
Dem pflichtete der ehemalige 

Schwyzer CVP-Nationalrat und heutige 
Kommunikationsberater Iwan Ricken-
bacher bei. In den Parteiprogrammen 
komme Sozialpolitik oft versteckt da-
her, etwa in der Wirtschaftspolitik oder 
wenn es um Tagesstrukturen oder 
Blockzeiten in den Schulen gehe. 
Gleichzeitig bemängelte er, dass vor al-
lem die bürgerlichen Parteien keine 
Antworten auf die neuen Herausforde-
rungen parat hätten. 

Was heute nur noch die Sozialde-
mokraten forderten, nämlich einen prä-
ventiven Sozialstaat, sei noch in den 
Siebzigerjahren auch freisinniger Kon-
sens gewesen. «Wir wissen, wer armuts- 

und sozialhilfegefährdet ist. Doch in Sa-
chen Prävention sind wir in der Schweiz 
ein Entwicklungsland», sagte Rickenba-
cher. Angesichts der neuen Herausfor-
derungen an die Sozialpolitik – er er-
wähnte das Armutsrisiko Alleinerzie-
hender – bräuchten neue Ideen Zeit. 
Der Schwyzer erinnerte an die mehre-
ren Jahrzehnte, welche die Einführung 
der AHV oder der Mutterschaftsversi-
cherung gedauert hätte. 

Koordination dringend notwendig
Von Diskussionsleiterin Mirjam 

Jauslin («Telebasel») aufgefordert, ei-
nen Forderungskatalog an Bundesbern 
zu formulieren, kam vor allem ein Be-
dürfnis zum Vorschein: Die verschiede-
nen Massnahmen im Sozialbereich wie 
IV, Integrationsmassnahmen, Etablie-
rung eines zweiten Arbeitsmarktes und 
Sozialhilfe sollen besser koordiniert 
werden. «Da weiss teilweise die eine 
Hand nicht, was die andere tut», be-
mängelte Rudolf Strahm. Er forderte ei-
nen gemeinsamen Fokus auf die Bedürf-
nisse des Arbeitsmarktes, etwa indem 
man Betreuer entsprechend schule.

Rudolf Schaffner, Vorsteher des Ba-
selbieter Sozialamts, sah «viel Pflästerli-
politik» in der Sozialgesetzgebung der 
letzten Jahre. «Es werden Zuständigkei-
ten verschoben anstatt Lösungen gebo-
ten», bemängelte er. Deshalb forderte er 
eine «globale Systemüberprüfung».

Die rund 150 Zuhörer, grösstenteils 
Vertreter der Baselbieter Sozialhilfebe-
hörden, nahmen die Vorschläge wohl-
wollend zur Kenntnis. Auf positives 
Echo stiess insbesondere Strahms Auf-
forderung, die Bedeutung der Berufs-
lehre zu steigern. Schliesslich seien ein 
Grossteil der Parlamentarier Akademi-
ker, rief Rickenbacher in Erinnerung 
und fügte hinzu: «Etwa ein Drittel der 
Nationalräte wird jetzt neu gewählt. Sie 
sind alle noch lernfähig.»

Plan entsteht bereits auf dem Feld
Neue Geräte revolutionieren die Vermessungtechnik

Von Ulrich Frei

Gelterkinden. Schon von Weitem er-
kennt man den Vermessungsingenieur 
an seiner leuchtorangen Signalweste. 
Am Strassenrand baut er sein Winkel-
messgerät auf. Unweit platziert sein 
Kollege die Vermessungslatte, um Dis-
tanz und Höhenknoten zu erfassen. 
Dieses Bild gehört wohl schon bald der 
Vergangenheit an. Denn die Vermes-
sungstechniker der GRG-Ingenieure AG 
setzen auf modernste Gerätschaft. 

Die Ingenieure aus Gelterkinden ar-
beiten seit Kurzem mit einem vollelekt-
ronischen Feldgerät. Der Theodolit folgt 
automatisch jeder noch so kleinen Be-
wegung des Ingenieurs, der einen Re-
flektor auf den jeweiligen Messpunkten 
platziert. Das computergesteuerte und 
auf Satellitennavigation basierende Ge-
rät offenbart Sparpotenzial. 

Mit der neuen Technik genügt ein 
Mitarbeiter, der die Messpunkte erfasst, 
kartiert und sie direkt vor Ort bearbei-
tet. Die erfassten Daten werden direkt 
auf einen PC mit Windows-Oberfläche 
überspielt. «Die Planaufbereitung fin-
det heute auf dem Feld und nicht mehr 
im Büro statt», erklärt GRG-Geschäfts-
leiter Erich Geiser den Unterschied zur 
früheren Arbeitsweise. 

Die Basis für das GIS
Nach «alter» Manier wurden die 

Messpunkte auf dem Feld erfasst und 
nachträglich im Büro bearbeitet und mit 
den entsprechenden Kennzeichnungen 
versehen. «Von dem neuen Winkelmess-
gerät gibt es erst ein paar wenige in der 
Schweiz», erklärt Geiser. Die Beschaf-
fung der immerhin rund 60 000 Fran-
ken teuren Geräte muss sich allerdings 
rechnen. Hinter den Daten stecken  
Strassenlinien, Gewässer, Radrouten 
oder Werkleitungen. Sie bilden die Ba-
sis für die auf dem Internet verfügbaren 

Geoinformationssysteme (GIS). Für die 
Planung einer Baustelle zum Beispiel 
genügen ein paar Mausklicks, um aktu-
elle und der Situation entsprechende 
Pläne abzurufen. Nutzer sind in der Re-
gel der Kanton, die Gemeinden, Betrei-
ber von Leitungsnetzen und Bauunter-
nehmer. 

Die Anforderungen an die Bauchefs 
der Gemeinden steigen stetig. «Hier 
wollen wir unterstützen», erklärt Geiser 
und nennt ein Beispiel: Anstatt an einer 
Gemeindeversammlung die Wände mit 
alten und unzähligen Malen korrigier-
ten Plänen zu tapezieren, lassen sich 
über das GIS exakte Planausschnitte 
über einen Beamer online an die Wand 
projizieren. 

Für Radrouten und Friedhöfe
Die Frage nach der Aktualität erüb-

rigt sich. Unterhaltsarbeiten an den ver-
schiedenen Werkleitungen und von 

Strassen lassen sich über das GIS koor-
dinieren. Das System erlaubt ausserdem 
eine detaillierte Budgetplanung. Das 
Erfassen und der Zugang zu den GIS-
Daten werden dem Nutzer in Rechnung 
gestellt. Und als Gemeindepräsident 
von Bennwil weiss Geiser, wovon er 
spricht. «Ohne GIS hätten wir die Stel-
lenprozente auf der Verwaltung erhö-
hen müssen», erklärt er. 

Mit den neuen technischen Hilfsmit-
teln wandelte sich der Beruf des Inge-
nieurs vom passiven Auftragnehmer 
zum aktiven Berater von Behörden und 
Verwaltungen. Das GIS sei ein Werk-
zeug, um die laufend steigenden Anfor-
derungen zu bewältigen, fasst Geiser 
zusammen. Die Anwendungsbereiche 
erstrecken sich von der Wasser- oder 
Stromversorgung über die Signalisation 
von Radrouten oder die Einsatzpläne 
für die Feuerwehr bis zur Friedhofs
planung. 

Vollelektronischer Theodolit. Ein Mitarbeiter genügt zur Vermessung.  Foto Ulrich Frei

Zum Wohl. Das Oberbaselbieter Wy-Erläbnis lockt dank guten Weinen immer mehr Besucher an.  Foto Ulrich Frei


